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Der Privatdetektiv Pat Boulder soll einen verschwundenen
Buchhalter finden. Der hatte für ein Verbrecher-Syndikat gearbeitet
und wird tot aus dem Wasser gefischt. Pat gibt aber nicht auf, er
will den Ring sprengen und hofft auf Hilfe eines früheren Kollegen
bei der Polizei. Schnell stellt sich heraus, dass die Suche nach
den Hintermännern in alte Geschichten führt und weitere Tote nach
sich zieht. Nicht nur Pat steht in der Schusslinie …
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Der Privatdetektiv Pat Boulder soll einen verschwundenen
Buchhalter finden. Der hatte für ein Verbrecher-Syndikat gearbeitet
und wird tot aus dem Wasser gefischt. Pat gibt aber nicht auf, er
will den Ring sprengen und hofft auf Hilfe eines früheren Kollegen
bei der Polizei. Schnell stellt sich heraus, dass die Suche nach
den Hintermännern in alte Geschichten führt und weitere Tote nach
sich zieht. Nicht nur Pat steht in der Schusslinie …
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Personen


  
	Pat Boulder: Ein zynischer, aber prinzipientreuer
Privatdetektiv in Chicago und ehemaliger Polizist. Er neigt dazu,
Fälle anzunehmen, die ihm mehr Ärger als Geld einbringen.

  
	Kitty Meyerwitz: Pat Boulders schlagfertige und loyale
Sekretärin. Sie ist oft die Stimme der Vernunft in seinem
chaotischen Berufsleben und seine wichtigste Verbindung zur
Außenwelt.

  
	Captain Chesterfield: Ein erfahrener, wenn auch mürrischer
Captain des Chicago Police Department. Er teilt eine komplizierte,
von gegenseitigem Respekt geprägte Vergangenheit mit Pat
Boulder.

  
	Captain Jennings: Der neue, unbestechliche Captain, der nach
den Ereignissen um Marcone die Leitung des Reviers übernimmt. Er
schätzt Ordnung und Regeln mehr als die unkonventionellen Methoden
eines Privatdetektivs.

  
	Lieutenant Quincer: Ein übellauniger und misstrauischer
Lieutenant der Polizei, der oft mit Chesterfield zusammenarbeitet
und eine offene Abneigung gegen Pat Boulder hegt.

  
	Braden Naismith: Ein gut vernetzter und erfahrener Reporter für
die Chicago Tribune. Er ist eine wichtige Informationsquelle und
ein alter Freund von Pat Boulder.

  
	Silas Marcone („The Silk“): Ein aufstrebender, gerissener
Mafiaboss, der nach dem Fall von O’Donovan versucht, die Kontrolle
in Chicago zu übernehmen. Bekannt für seine glatte, unauffällige
Art, Geschäfte zu machen.

  
	Julian Marcone: Silas Marcones jüngerer Bruder. Ein scheinbar
legitimer, kultivierter und rücksichtsloser Geschäftsmann aus New
York mit eigenen Plänen für Chicago.

  
	Arthur Vance: Ein schüchterner, penibler Buchhalter, der für
Silas Marcones Firma arbeitet. Sein plötzliches Verschwinden ist
der Auslöser des ersten großen Falles.

  
	Eleanor Vance: Arthurs Schwester. Eine entschlossene junge
Frau, die Pat Boulder beauftragt, ihren vermissten Bruder zu
finden.

  
	Finn Rourke: Der aufbrausende und brutale Patriarch der
Rourke-Familie, die ihre Machtbasis an den Docks hat. Er versucht,
das durch Marcones Fall entstandene Machtvakuum zu füllen.

  
	Declan Rourke: Finn Rourkes verstorbener Vater und Gründer der
Familiendynastie. Seine Vergangenheit ist der Schlüssel zu einem
alten, ungelösten Verbrechen.

  
	Elias Croft: Ein Geschichtsprofessor an der Universität von
Chicago, der zur Vergangenheit der Chicagoer Unterwelt forscht.
Sein Verschwinden löst den zweiten großen Fall aus.

  
	Abigail Thorne: Eine Bibliothekarin und die Verlobte von Elias
Croft. Sie beauftragt Pat Boulder, als Elias spurlos
verschwindet.

  
	Doc Finnegan: Ein ehemaliger Chirurg, der seine Lizenz verloren
hat und nun eine illegale Praxis für die Gestalten der Chicagoer
Unterwelt betreibt.







Orte


  
	Pat Boulders Büro: Das Zentrum von Pats Welt an der Ecke South
Franklin und Monroe. Ein oft unordentlicher, aber sicherer
Hafen.

  
	Henry’s Steak Diner: Ein einfaches Diner, das als neutraler
Treffpunkt für Pat und seinen Kontaktmann Braden Naismith dient.
Der Kaffee ist stark und die Gespräche sind vertraulich.

  
	The Hummingbird Club: Eine exklusive Flüsterkneipe in der Rush
Street, die von Silas Marcone für diskrete Treffen und Geschäfte
genutzt wird.

  
	Union Station: Der geschäftige Hauptbahnhof von Chicago, ein
Ort der An- und Abreise und ein perfektes Versteck für
Geheimnisse.

  
	Ambassador Hotel: Ein luxuriöses und exklusives Hotel, das
Julian Marcone als Hauptquartier und Symbol seiner scheinbaren
Legitimität dient.

  
	The Salty Dog: Eine heruntergekommene Hafenbar an der South
Side, die als inoffizielles Büro und Treffpunkt für Finn Rourke und
seine Männer dient.

  
	Pier 12: Ein alter Pier im Hafengebiet, der zum Territorium der
Rourke-Familie gehört und eine zentrale Rolle in einem alten
Verbrechen spielt.



 



Begriffe


  
	Das Hauptbuch (The Ledger): Das private Notizbuch des
Buchhalters Arthur Vance, das verschlüsselte Informationen über die
illegalen Geschäfte von Silas Marcone enthält.

  
	„Der Kolibri singt nicht mehr um Mitternacht“: Eine kryptische
Nachricht, die in Arthur Vances Wohnung gefunden wird und Pat auf
die Spur des „Hummingbird Club“ bringt.

  
	Docklands-Massaker: Ein unaufgeklärtes Massaker an einer
Hafengang aus dem Jahr 1919. Das zentrale Forschungsthema des
verschwundenen Professors Elias Croft, das ein lang gehütetes
Geheimnis der Chicagoer Unterwelt zu enthüllen droht.

  
	Der Wolfskopf-Stock: Der kunstvoll geschnitzte Spazierstock von
Declan Rourke, der von seinem Sohn Finn als Familienerbstück und
Machtsymbol in Ehren gehalten wird.









Kapitel 1

Manchmal fühlt es sich an, als würde Chicago den Atem anhalten.
Nicht aus Ehrfurcht, sondern wie ein Schläger, der eine Pause
einlegt, bevor er dir den nächsten Haken verpasst. Es war Ende
Oktober, ein paar Monate, nachdem die Sache mit Grogan und
O’Donovan die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Die
Zeitungen hatten sich sattgeschrieben, die großen Fische saßen
hinter Gittern, und für einen flüchtigen Moment fühlte es sich fast
so an, als könnte man in dieser Stadt wieder atmen. Ein
Trugschluss, natürlich. In Chicago ist Ruhe nur das Geräusch, das
ein Raubtier macht, bevor es zuschlägt.

Ich saß in meinem Büro an der Ecke South Franklin und Monroe,
die Füße auf dem ramponierten Schreibtisch, und beobachtete, wie
der Regen die schmutzigen Scheiben hinablief. Jeder Tropfen schien
eine weitere Schicht Dreck von den Fassaden zu waschen, nur um sie
ein paar Straßen weiter wieder abzuladen. Der Fall Grogan hatte
meine Kasse gefüllt, aber meine Seele um ein paar weitere Schatten
bereichert. Ich hatte mir davon einen neuen Mantel und eine Kiste
erstklassigen Bourbon geleistet. Der Mantel war schon wieder
durchgescheuert, der Bourbon fast leer. So läuft das in diesem
Geschäft. Man füllt ein Loch, und zwei neue tun sich auf.

Kitty Meyerwitz, meine Sekretärin und das einzige Gewissen, das
ich mir leisten konnte, kam mit einer Tasse Kaffee herein, die so
schwarz war wie die Akte von Al Capone. Sie stellte sie mit einem
leisen Klirren auf den Tisch und musterte mich mit diesem Blick,
der sagte: „Sie sehen aus wie gestern, nur schlimmer.“

„Sie starren seit einer Stunde aus dem Fenster, Mister Boulder.
Entweder planen Sie einen Banküberfall, oder Sie haben zu viel
Zeit.“

„Ich denke nach, Kitty“, sagte ich und nahm einen Schluck. Der
Kaffee schmeckte, als hätte jemand eine Zigarre darin ausgedrückt.
Perfekt. „Ich denke darüber nach, wie still es geworden ist.“

„Still?“, schnaubte sie. „Die Stadt ist lauter als je zuvor. Die
Italiener und die Reste von O’Donovans Truppe schießen sich nachts
die Köpfe weg, um die Reste vom Kuchen zu verteilen. Das nennen Sie
still?“

„Das ist nur Lärm, Kitty. Ich meine die Stille darunter. Die
Stille der großen Fische. Es ist unnatürlich.“

In diesem Moment ging die Bürotür auf. Das Klischee wollte es,
dass eine Frau hereinkam, und Chicago enttäuscht einen selten, wenn
es um Klischees geht. Sie war keine Schönheit wie Veronica Grogan,
keine Sirene, die einen mit einem Blick in den Abgrund zog. Sie war
etwas anderes. Schlicht, fast unscheinbar, in einem grauen
Wollmantel, der zu dünn für den Chicagoer Herbst war. Ihr Haar war
von der Farbe nassen Sandes, und ihre Augen hatten den gleichen
graublauen Ton wie der Lake Michigan, kurz bevor ein Sturm
aufzieht. Sie hielt eine durchnässte Handtasche umklammert, als
wäre es das Einzige, was sie auf der Welt noch besaß.

„Sind Sie Mister Boulder?“, fragte sie. Ihre Stimme war leise,
aber fest.

„Kommt drauf an, wer fragt“, sagte ich und nahm die Füße vom
Tisch.

„Mein Name ist Eleanor Vance. Man hat mir gesagt, Sie finden
Leute.“

Kitty zog diskret die Tür zu ihrem Nebenraum hinter sich zu,
aber ich wusste, dass sie lauschte. Kitty verpasste nie etwas.

„Setzen Sie sich, Miss Vance. Und erzählen Sie mir, wen Sie
vermissen.“

Sie setzte sich auf den unbequemen Stuhl, der für Klienten
reserviert war, die nicht zu lange bleiben sollten. „Meinen Bruder.
Arthur Vance. Er ist seit drei Tagen verschwunden.“

„Die Polizei?“, fragte ich.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die sagen, er sei
volljährig. Wahrscheinlich mit einer Frau durchgebrannt oder
spielsüchtig. Sie wollen nichts tun.“

„Und Sie glauben das nicht?“

„Arthur war kein Spieler. Und Frauen …“, sie zögerte. „Er war
schüchtern. Ein Mann der Zahlen. Er war Buchhalter.“

Buchhalter. In Chicago war das oft nur ein anderes Wort für
jemanden, der wusste, wo die Leichen vergraben waren – und wie viel
sie gekostet hatten.

„Für wen hat er gearbeitet, Miss Vance?“

„Für eine Import-Export-Firma. Marcone Global Imports.“

Der Name ließ eine kleine Glocke in meinem Hinterkopf läuten.
Silas Marcone, genannt „The Silk“. Ein Emporkömmling, der im
Schatten von O’Donovans Fall schnell an Macht gewann. Er war
Italiener, aber er hatte genug irisches Blut, um mit beiden Seiten
Geschäfte zu machen. Man sagte, er sei so glatt, dass Kugeln an ihm
abprallten.

„Marcone“, wiederholte ich langsam. „Das ist keine kleine
Nummer.“

„Ich weiß“, flüsterte sie. „Arthur hat nie viel über seine
Arbeit geredet. Aber in letzter Zeit war er nervös. Er sagte, die
Zahlen würden nicht mehr stimmen. Dass jemand die Bücher
frisiert.“

„Und jetzt ist er weg“, schloss ich den Kreis. Ich lehnte mich
zurück. „Das klingt nach einer Sache, in die man seine Nase besser
nicht steckt, Miss Vance.“

Sie beugte sich vor, ihre graublauen Augen fixierten mich. „Ich
habe nicht viel, Mister Boulder. Aber ich zahle Ihnen dreißig
Dollar am Tag. Plus Spesen.“ Sie schob einen Stapel zerknitterter
Scheine über den Tisch. „Das ist für die ersten drei Tage.“

Ich sah das Geld an, dann in ihre verzweifelten Augen. Ich hätte
Nein sagen sollen. Ich hätte ihr raten sollen, die Stadt zu
verlassen, ihren Bruder zu vergessen und nie wieder
zurückzublicken. Aber ich war nie gut darin, meine eigenen
Ratschläge zu befolgen.

„Behalten Sie Ihr Geld für den Moment“, sagte ich. „Geben Sie
mir die Adresse Ihres Bruders. Ich sehe mich mal um.“

Sie schrieb die Adresse auf einen Zettel, ihre Hand zitterte
leicht. „Danke, Mister Boulder. Wirklich.“

Als sie gegangen war, kam Kitty wieder herein. „Sie sind ein
Narr, Mister Boulder. Marcone ist nicht Gilligan. Der Mann hat
keine Skrupel.“

„Wer hat die in dieser Stadt schon, Kitty?“, sagte ich, zog
meinen Mantel an und steckte den Revolver ins Holster. „Wer hat die
schon?“



*

 



Arthur Vances Apartment lag in einem dieser gesichtslosen
Backsteinbauten in Lincoln Park, die vorgaben, respektabel zu sein,
aber deren Wände zu viele Geheimnisse gehört hatten. Ich knackte
das Schloss mit einer Büroklammer und einem geübten Ruck. Die
Wohnung war still. Zu still. Es roch nach kaltem Tabakrauch und
Angst.

Auf den ersten Blick war alles in Ordnung. Nichts war
umgeworfen, keine Schubladen standen offen. Aber ich hatte gelernt,
auf die kleinen Dinge zu achten. Das Kissen auf dem Sofa war an der
falschen Stelle leicht eingedrückt. Ein Teppich lag nicht ganz
gerade. Ein Buch im Regal stand verkehrt herum. Jemand war hier
gewesen. Jemand, der wusste, wie man sucht, ohne Spuren zu
hinterlassen. Profis.

Ich durchsuchte die Wohnung gründlicher. Unter einer losen Diele
im Schlafzimmer fand ich eine kleine Blechkassette. Sie war leer.
Was auch immer Arthur hier versteckt hatte, die Besucher hatten es
gefunden. Ich fluchte leise. Ich war zu spät.

Auf dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer lag ein
aufgeschlagener Notizblock. Die meisten Seiten waren mit
Zahlenkolonnen gefüllt, aber auf der letzten Seite stand nur ein
Satz, hingekritzelt in hastiger Handschrift:

„Der Kolibri singt nicht mehr um Mitternacht.“

Ich starrte auf die Worte. Es war kein Code, den ich kannte. Ein
Kolibri. In Chicago. Mitten im Herbst. Das war so absurd, dass es
nur eine Bedeutung haben konnte. Ich riss die Seite aus dem Block,
steckte sie ein und verließ die Wohnung so leise, wie ich gekommen
war.

Mein nächster Anruf galt Braden Naismith von der Tribune. Wir
trafen uns in Henry’s Steak Diner, einem Ort, an dem die Steaks so
zäh waren wie die meisten Gäste, aber der Kaffee einen Toten wecken
konnte. Braden war ein wandelndes Archiv für die schmutzigen
Geheimnisse der Stadt.

„Pat“, sagte er und schob mir die Zuckerdose zu. „Du siehst aus,
als hättest du einen Geist gesehen.“

„Schlimmer“, sagte ich. „Einen Kolibri.“

Ich zeigte ihm den Zettel. Er las ihn, runzelte die Stirn und
pfiff leise durch die Zähne. „Der Kolibri. Das ist eine Weile
her.“

„Was ist es?“, fragte ich.

„Eine Flüsterkneipe. The Hummingbird Club. In der Rush Street.
War mal ein angesagter Schuppen für die Oberschicht, bevor die
Prohibition alles in den Untergrund trieb. Jetzt ist es ein Loch,
das Marcone für seine diskreten Treffen nutzt. Man sagt, da werden
mehr Deals besiegelt als in der Handelskammer.“

„Und was bedeutet singt nicht mehr um Mitternacht?“

Braden zuckte die Schultern. „Vielleicht eine Warnung. Oder ein
abgesagtes Treffen. Wenn Arthur Vance da involviert war, steckt er
tiefer im Dreck, als du ahnst. Sei vorsichtig, Pat. Marcone spielt
in einer anderen Liga. Er hinterlässt keine Zeugen.“

Ich bedankte mich, ließ einen Dollar für den Kaffee auf dem
Tisch liegen und ging. Die Nacht legte sich bereits über die Stadt,
kalt und feucht. Der perfekte Abend für einen Besuch in einer
Flüsterkneipe.



*

 



„The Hummingbird Club“ war eine Tür ohne Schild in einer Gasse,
die nach nassem Müll und billigem Gin roch. Ich klopfte dreimal,
wartete, klopfte zweimal. Das war der Rhythmus, den mir Braden
verraten hatte. Ein Guckloch öffnete sich, ein Paar misstrauische
Augen musterte mich.

„Ich habe eine Verabredung mit dem Kolibri“, sagte ich.

Die Tür schwang auf. Drinnen war es schummrig, der Rauch von
Zigarren und Parfüm hing schwer in der Luft. Eine Jazzband spielte
in der Ecke einen traurigen Blues, als würde sie den Soundtrack für
eine Beerdigung proben. Ich schob mich an die Bar, bestellte einen
Bourbon und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. An einem
Tisch in der Ecke saß Silas Marcone.

Er war kleiner, als ich erwartet hatte, makellos gekleidet in
einem Seidenanzug, der im gedämpften Licht schimmerte. Neben ihm
saßen zwei Gorillas, die aussahen, als würden sie zum Frühstück
Hanteln essen. Marcone bemerkte meinen Blick, hob sein Glas und
nickte mir kaum merklich zu. Eine Einladung. Oder eine Warnung.

Ich ging zu seinem Tisch. „Mister Marcone.“

„Mister Boulder“, erwiderte er mit einer Stimme, die so glatt
war wie sein Anzug. „Ich habe von Ihnen gehört. Der Mann, der
O’Donovan zu Fall brachte. Beeindruckend.“

„Ich helfe nur, wo ich kann“, sagte ich.

„Sie helfen einer gewissen Miss Vance, wie ich höre. Eine
rührende Geste. Aber manchmal ist es besser, wenn man den Dingen
ihren Lauf lässt.“

„Ich suche ihren Bruder. Arthur Vance. Haben Sie ihn
gesehen?“

Marcone lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.
Es waren kalte, schwarze Augen, die alles zu sehen und nichts zu
fühlen schienen. „Arthur war ein talentierter Mann. Aber er war
auch neugierig. Neugier ist eine gefährliche Eigenschaft in dieser
Stadt.“

„Wo ist er, Marcone?“

„Er hat eine Reise angetreten, Mister Boulder. An einen Ort, von
dem man nicht zurückkehrt.“

In diesem Moment spürte ich, wie sich etwas Hartes in meine
Rippen bohrte. Einer der Gorillas war aufgestanden. „Der Boss hat
gesagt, Sie sollen gehen“, knurrte er.

Ich sah Marcone an. „Ist das alles, was Sie zu sagen haben?“

„Für heute, ja“, sagte er und nahm einen Schluck von seinem
Drink. „Genießen Sie den Abend, Mister Boulder. Es könnte Ihr
letzter sein.“

Ich drehte mich um und ging. Ich spürte ihre Blicke im Rücken,
kalt wie der Wind vom See. Draußen in der Gasse wartete der zweite
Gorilla. Er hatte keine Waffe, nur Fäuste so groß wie Schinken.

„Du hättest hören sollen“, sagte er und kam auf mich zu.

Ich wich seinem ersten Schwinger aus, trat ihm gegen das Knie
und verpasste ihm einen Haken ans Kinn, als er stolperte. Er ging
zu Boden wie ein gefällter Baum. Ich wartete nicht, bis er wieder
aufstand. Ich rannte.

Als ich ein paar Blocks weiter keuchend stehen blieb, wusste ich
zwei Dinge. Erstens: Arthur Vance war tot. Zweitens: Marcone
wusste, dass ich es wusste, und das machte mich zum nächsten auf
seiner Liste.

Ich ging zu Clunky’s Speakeasy, dem einzigen Ort, der sich nach
einem solchen Abend wie ein Zuhause anfühlte. Clunky stellte mir
wortlos einen doppelten Bourbon hin. Ich trank ihn auf einen Zug.
Das Brennen im Hals erinnerte mich daran, dass ich noch lebte.

Am nächsten Morgen rief Chesterfield an. Seine Stimme klang wie
Schmirgelpapier.

„Boulder. Wir haben eine Leiche aus dem Chicago River gefischt.
Ein Mann, gut gekleidet, mit einem Loch im Hinterkopf. Wir haben
Papiere gefunden. Arthur Vance.“

Ich schloss die Augen. „Ich bin unterwegs.“

Als ich auflegte, sah ich aus dem Fenster. Der Regen hatte
aufgehört, aber der Himmel war immer noch grau. Eine Stadt in
Trauer, dachte ich. Oder vielleicht war es nur mein Spiegelbild in
der Scheibe.

Der Fall war gerade erst einen Tag alt, und er hatte schon eine
Leiche gefordert. In Chicago war das ein guter Schnitt. Und ich
wusste, es würde nicht die letzte sein. Ich zündete mir eine Lucky
Strike an und sah dem Rauch nach, wie er sich in der kalten
Morgenluft kräuselte. Das Spiel hatte begonnen. Und ich steckte
wieder bis zum Hals drin.



Kapitel 2

Die Leichenhalle der Stadt Chicago hat einen Geruch, den man nie
wieder vergisst. Es ist eine Mischung aus chemischer Sauberkeit und
dem süßlichen, unterschwelligen Hauch der Endgültigkeit. Es ist der
Geruch von Bleichmittel, das versucht, den Tod zu übertünchen, und
dabei kläglich scheitert. Ich atmete flach, als ich die gekachelten
Gänge entlangging, meine Schritte hallten von den Wänden wider wie
das Klopfen eines Sargnagels. Captain Chesterfield wartete neben
einer der stählernen Schubladen, sein Gesicht so grau wie der
Betonboden. Er trug denselben zerknitterten Anzug wie immer, der
aussah, als hätte er darin geschlafen, was er wahrscheinlich auch
hatte.

„Boulder“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Danke, dass Sie so
schnell gekommen sind.“

„Ich hatte nichts Besseres vor“, erwiderte ich. „Außer
vielleicht, am Leben zu bleiben.“

Chesterfield ignorierte den Sarkasmus. Er war ein Mann, der für
Sarkasmus so viel übrig hatte wie ein Fisch für einen Fahrradweg.
Er nickte einem Assistenten zu, der mit einem leisen Quietschen die
Schublade herauszog. Auf der kalten Metallplatte lag, was von
Arthur Vance übrig war.

Er war nicht schön anzusehen. Das Wasser hatte seine Haut
aufgedunsen und ihr die Farbe von altem Pergament gegeben. Seine
Augen, die seine Schwester als schüchtern beschrieben hatte,
starrten leer zur Decke, als hätten sie im letzten Moment eine
schreckliche Wahrheit erkannt. Er trug einen ordentlichen, aber
billigen Anzug, der jetzt ruiniert war. Am Hinterkopf klaffte ein
kleines, sauberes Loch, aus dem das Leben entwichen war. Ein
Profi-Job. Schnell, leise, endgültig.

„Kaliber .22“, sagte Chesterfield und deutete mit dem Daumen auf
die Wunde. „Aus nächster Nähe. Jemand hat ihn zum Fluss gebracht
und sichergestellt, dass er nicht wieder auftaucht. Die Gewichte,
mit denen sie ihn beschwert haben, müssen sich gelöst haben.“

Ich nickte langsam und betrachtete den Toten. Arthur Vance, der
Mann der Zahlen. Seine Zahlen hatten sich nicht mehr addiert, und
jemand hatte beschlossen, ihn aus der Gleichung zu streichen.
„Haben Sie etwas bei ihm gefunden?“

„Die Taschen waren leer“, sagte Chesterfield. „Keine
Brieftasche, keine Papiere, nichts. Außer dem hier.“ Er hielt einen
kleinen, durchsichtigen Beutel hoch. Darin befand sich ein
einzelner, kleiner Schlüssel aus Messing. Er war nicht für eine
Tür. Eher für ein Kästchen, ein Schließfach oder ein Tagebuch. Am
Kopf des Schlüssels war eine kleine, eingravierte Nummer:
„417“.

„Bedeutet Ihnen das etwas?“, fragte der Captain.

Ich schüttelte den Kopf, nahm den Beutel und betrachtete den
Schlüssel im fahlen Licht. 417. Es war eine Nadel in einem
Heuhaufen von einer Stadt. „Könnte alles sein. Ein Schließfach in
der Union Station, ein Postfach, ein Spind in einem Badehaus.“

„Wir prüfen die Bahnhöfe und Postämter“, sagte Chesterfield,
aber sein Tonfall verriet, dass er sich nicht viel davon versprach.
„Ich dachte, vielleicht hat seine Schwester eine Idee.“

Der Gedanke daran, Eleanor Vance diese Nachricht überbringen zu
müssen, legte sich wie ein kalter Stein in meinen Magen. „Ich werde
mit ihr reden. Aber ich glaube nicht, dass sie etwas weiß. Arthur
war vorsichtig.“

„Zu vorsichtig für diese Stadt“, murmelte Chesterfield und
nickte dem Assistenten zu. Die Schublade glitt mit einem leisen
Zischen zurück an ihren Platz und versiegelte Arthur Vances
Schicksal. „Hören Sie, Boulder“, sagte Chesterfield und wandte sich
mir zu, seine Augen waren schmal. „Marcone ist nicht O’Donovan. Er
ist kein Schläger, der seine Spuren mit einer Tommy Gun verwischt.
Er ist ein Chirurg. Präzise, leise, keine unnötigen Schnitte. Wenn
Sie ihm zu nahe kommen, werden Sie nicht einmal merken, wie er das
Skalpell ansetzt.“

„Danke für die Warnung, Captain. Ich werde versuchen, nicht auf
Ihrem Tisch zu landen.“

Er grunzte. „Versuchen Sie es nicht nur. Tun Sie es. Ich habe
genug Papierkram.“

Ich verließ die Leichenhalle und trat hinaus in die kalte
Oktoberluft. Der Geruch des Todes wich dem Geruch der Stadt – einer
Mischung aus Kohle, Abgasen und nassem Asphalt. Ich steckte den
kleinen Beutel mit dem Schlüssel in meine Tasche. Er fühlte sich
schwerer an, als er war. Er war das letzte Geheimnis eines toten
Mannes. Und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass dieses Geheimnis
noch mehr Leute ins Grab bringen könnte.



*

 



Eleanor Vance wohnte in einer kleinen Wohnung über einem
Lebensmittelladen in einem Viertel, das seine besten Tage hinter
sich hatte. Der Flur roch nach gekochtem Kohl und Mottenkugeln. Ich
klopfte an ihre Tür, und als sie öffnete, wusste sie es schon.
Vielleicht hatte sie es in meinen Augen gesehen, oder vielleicht
hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst, tief in ihrem Inneren,
so wie man in Chicago immer weiß, dass der Winter kommt, egal, wie
warm der Herbsttag ist.

Ihr Gesicht verlor die letzte Farbe, und sie lehnte sich gegen
den Türrahmen. Sie weinte nicht. Ihr Schmerz war eine stille,
schwere Sache, kein Sturm, sondern ein Nebel, der den Raum zu
füllen schien.

„Er ist …“, flüsterte sie, unfähig, das Wort auszusprechen.

Ich nickte. „Es tut mir leid, Miss Vance. Sie haben ihn heute
Morgen im Fluss gefunden.“

Sie ließ mich ein und schloss die Tür. Die Wohnung war klein,
aber peinlich sauber. Auf einem kleinen Tisch standen ein paar
gerahmte Fotos. Eines davon zeigte sie und einen jungen Mann mit
Brille und einem schüchternen Lächeln. Arthur.

„Die Polizei sagte, er wäre durchgebrannt“, sagte sie leise,
mehr zu sich selbst als zu mir. „Ich wusste, dass das nicht
stimmte. Arthur wäre nie einfach so gegangen.“

„Er hat für einen gefährlichen Mann gearbeitet, Miss Vance. Er
wusste Dinge, die er nicht hätte wissen dürfen.“ Ich holte den
Beutel mit dem Schlüssel hervor. „Wir haben das bei ihm gefunden.
Sagt Ihnen die Nummer 417 etwas?“

Sie nahm den Schlüssel, drehte ihn in ihren zitternden Fingern.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat nie von so etwas gesprochen.
Aber Arthur … er hatte seine Geheimnisse. Nicht die schmutzige Art.
Eher kleine Verstecke. Als Kinder hatten wir einige lose
Ziegelsteine in der Gartenmauer, wo wir unsere Schätze
aufbewahrten.“

„Hatte er einen Ort, an den er ging, wenn er allein sein wollte?
Ein Ort, der ihm wichtig war?“

Sie dachte einen Moment nach. „Er liebte Bücher. Die öffentliche
Bibliothek war wie sein zweites Zuhause. Und manchmal … manchmal
ging er zur Union Station. Nicht, um zu reisen. Er sagte, er mag
es, die Züge zu beobachten. Die Menschen zu sehen, die irgendwohin
unterwegs sind. Er sagte, es gäbe ihm das Gefühl, dass es noch eine
andere Welt da draußen gibt.“

Union Station. Der Gedanke klickte in meinem Kopf ein. Tausende
von Menschen jeden Tag. Ein perfekter Ort, um anonym zu bleiben.
Ein perfekter Ort für ein Schließfach.

„Miss Vance“, sagte ich so sanft ich konnte. „Ich glaube, Ihr
Bruder hat etwas hinterlassen. Etwas, das Silas Marcone unbedingt
haben will. Etwas, für das er getötet hat. Ich werde es
finden.“

Ihre graublauen Augen, die mich an den stürmischen See
erinnerten, sahen mich an. Die Trauer war immer noch da, aber
darunter blitzte etwas anderes auf. Entschlossenheit. „Finden Sie
es, Mister Boulder. Und bringen Sie den Mann zur Strecke, der das
meinem Bruder angetan hat.“

„Das ist mein Job“, sagte ich. Es klang hohl, selbst in meinen
eigenen Ohren. Mein Job war es, Leute zu finden. Meistens fand ich
sie zu spät.

Ich ließ sie mit ihrer stillen Trauer allein und machte mich auf
den Weg zur Union Station. Die Stadt schien lauter geworden zu
sein, die Menschen hektischer. Oder vielleicht war es nur die
Stille in Eleanor Vances Wohnung, die noch in meinen Ohren
nachklang.



*

 



Die Union Station war eine Kathedrale aus Stein und Stahl,
gebaut für eine Zeit, in der Reisen noch ein Abenteuer war und
keine Notwendigkeit. Die große Halle war ein Echo von tausenden
Abschieden und Begrüßungen, gefüllt mit dem Stimmengewirr von
Reisenden, dem Rattern von Gepäckwagen und den Ankündigungen, die
aus den Lautsprechern krächzten. Es war ein Ort der Bewegung, des
Übergangs. Ein perfekter Ort, um etwas zu verstecken, das nicht
gefunden werden sollte.

Die Schließfächer befanden sich in einem langen, schwach
beleuchteten Korridor, der vom Hauptgleis abging. Hunderte von
kleinen Metalltüren starrten mich an wie die leeren Augen einer
Insektenkolonie. Ich ging die Reihen entlang, mein Blick suchte
nach der Nummer 417. Ich fand sie in der Mitte einer langen Wand,
auf Augenhöhe.

Ich sah mich um. Niemand schien mich zu beachten. Ein Schaffner
eilte vorbei, eine Frau mit zwei weinenden Kindern versuchte, ihr
Gepäck zu sortieren, ein alter Mann schlief auf einer Bank. Ich
holte den Schlüssel aus meiner Tasche. Er fühlte sich kalt und
fremd in meiner Hand an. Mit einem tiefen Atemzug steckte ich ihn
ins Schloss. Er drehte sich mit einem leisen, befriedigenden
Klicken.

Ich zog die Tür auf. Das Fach war nicht leer.

Darin lag ein einziges, in braunes Papier gewickeltes Paket. Es
war nicht groß, vielleicht so groß wie ein Ziegelstein. Ich nahm es
heraus. Es war schwerer, als es aussah. Ich schloss die Tür des
Schließfachs, ließ den Schlüssel stecken und ging schnell, ohne
mich umzudrehen, aus dem Korridor. Ich mischte mich unter die Menge
in der Haupthalle und verließ den Bahnhof durch einen
Seitenausgang.

Zurück in meinem Plymouth, der in einer Seitenstraße parkte,
legte ich das Paket auf den Beifahrersitz. Ich widerstand dem
Drang, es sofort zu öffnen. Wenn Marcones Leute mich beobachteten,
war die offene Straße der falsche Ort dafür. Ich startete den Motor
und fuhr los, ohne ein bestimmtes Ziel, die Augen auf den
Rückspiegel gerichtet. Kein schwarzer Packard, keine verdächtigen
Limousinen. Vorerst war ich allein.

Ich fuhr zu meinem Apartment, einem Ort, den nur wenige Leute
kannten und der noch weniger einladend war als mein Büro. Die
Ein-Zimmer-Wohnung roch nach kaltem Rauch und Einsamkeit. Ich
schloss die Tür ab, zog die Vorhänge zu und legte das Paket auf den
kleinen Küchentisch.

Meine Hände zitterten leicht, als ich das Papier aufriss.
Darunter kam ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch
zum Vorschein. Ein Hauptbuch. Ich schlug es auf.

Die Seiten waren voll von Arthur Vances sauberer, präziser
Handschrift. Zahlenkolonnen, Daten, Namen. Auf den ersten Blick sah
es aus wie eine normale Buchhaltung. Aber als ich genauer hinsah,
bemerkte ich die Anmerkungen am Rand. Kleine, fast unsichtbare
Symbole, einzelne Buchstaben, manchmal ein kleines,
durchgestrichenes Wort. Und neben manchen Einträgen standen
seltsame Phrasen, die keinen Sinn zu ergeben schienen.

„Import: Seidenstoffe, Mailand - 10.000 $ - Der alte Weidenbaum
weint wieder.“ „Export: Maschinenteile, Havanna - 15.000 $ - Mister
Finchs Rechnung bezahlt.“ „Barabhebung: S.M. - 5.000 $ - Das
Geheimnis des Leuchtturms.“

Es war ein Code. Ein zweites Hauptbuch, versteckt im ersten.
Arthur Vance hatte nicht nur Marcones schmutzige Geschäfte
dokumentiert, er hatte einen Schlüssel hinterlassen, um sie zu
entschlüsseln. Die Phrasen mussten eine Bedeutung haben. „Der alte
Weidenbaum weint wieder.“ „Mister Finchs Rechnung.“ „Das Geheimnis
des Leuchtturms.“ Das klang nicht nach Buchhaltung. Das klang nach
Erinnerungen. Nach einem Leben.

Ich blätterte weiter. Die Einträge erstreckten sich über fast
zwei Jahre. Es ging um Waffenschmuggel, getarnt als Export von
Maschinenteilen. Um Geldwäsche durch überhöhte Rechnungen für
importierte Luxusgüter. Um Bestechungsgelder, die als
„Betriebsausgaben“ verbucht wurden. Arthur hatte alles
aufgeschrieben. Er hatte eine Bombe gebaut, und dieses Buch war der
Zünder.

Kein Wunder, dass Marcone ihn zum Schweigen bringen wollte. Kein
Wunder, dass er so nervös war. Dieses Buch konnte nicht nur ihn,
sondern sein gesamtes Imperium zu Fall bringen. Es war Dynamit. Und
ich hielt es in meinen Händen.

Ich schloss das Buch und versteckte es unter einer losen Diele
unter meinem Bett – ein altes Versteck aus meiner Zeit als Cop, das
mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Dann setzte ich
mich in den abgewetzten Sessel, schenkte mir einen Bourbon ein und
dachte nach.

Ich hatte den Beweis. Aber der Beweis war nutzlos, solange ich
den Code nicht knacken konnte. Und es gab nur eine Person, die mir
dabei helfen konnte. Eleanor Vance. Die seltsamen Phrasen mussten
aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit stammen.

Mein Plan war einfach: Ich würde zu Eleanor gehen, den Code
knacken und das Buch dann Chesterfield übergeben. Einfach. In
Chicago war nur leider nie etwas einfach.



*

 



Am späten Nachmittag verließ ich mein Apartment. Die Luft war
kühler geworden, und der Himmel hatte die Farbe einer alten
Prellung. Bevor ich zu Eleanor fuhr, machte ich einen Abstecher zu
meinem Büro. Ich musste Kitty Bescheid sagen. Und ich brauchte eine
frische Packung Lucky Strikes.

Als ich die Treppe zu meinem Büro im zweiten Stock hochstieg,
bemerkte ich es sofort. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich hatte
sie heute Morgen abgeschlossen, da war ich mir sicher. Ich zog
leise meinen Revolver, drückte die Tür langsam auf und spähte
hinein.

Das Büro war ein Schlachtfeld.

Schubladen waren herausgerissen, ihr Inhalt auf dem Boden
verstreut. Die Aktenordner waren aus den Regalen gefegt, Papiere
lagen überall wie Herbstlaub. Mein Schreibtisch war umgeworfen, die
Flasche Bourbon, die darauf gestanden hatte, lag zerbrochen in
einer Lache aus Alkohol und Glassplittern. Jemand war hier gewesen.
Jemand, der es eilig hatte und sich nicht um die Einrichtung
scherte.

Ich trat ein, die Waffe immer noch erhoben, und überprüfte den
kleinen Nebenraum, in dem Kitty arbeitete. Auch hier das gleiche
Bild der Zerstörung. Ihr kleiner Schreibtisch war verwüstet, ihre
sorgfältig geordneten Karteikarten lagen durcheinander auf dem
Boden.

In diesem Moment hörte ich ein leises Wimmern. Es kam aus dem
Wandschrank, in dem wir alte Akten und Putzzeug aufbewahrten. Ich
ging hinüber, riss die Tür auf.

Kitty saß auf dem Boden, zusammengekauert, die Knie an die Brust
gezogen. Ihr Gesicht war blass, eine Strähne ihres sonst so
perfekten Haars hing ihr in die Stirn. An ihrer Wange war ein roter
Striemen.Sind Sie verletzt?“

Sie sah mich mit großen Augen an, zitterte am ganzen Körper.
„Zwei Männer“, flüsterte sie. „Sie kamen, kurz nachdem Sie gegangen
waren. Sie haben die Tür eingetreten. Sie wollten wissen, wo Sie
sind. Wo Sie … das Buch aufbewahren.“

Mein Blut gefror. „Das Buch? Haben sie das gesagt?“

Sie nickte. „Sie haben alles durchwühlt. Sie haben mich …“ Ihre
Stimme brach. Sie deutete auf ihre Wange. „Einer von ihnen hat mich
geschlagen. Dann haben sie mich in den Schrank gesperrt.“

Ich half ihr auf, führte sie zu ihrem Stuhl, dem einzigen
Möbelstück, das noch aufrecht stand. Ich goss etwas Wasser aus dem
Kühler in ein Glas und gab es ihr. Ihre Hände zitterten so sehr,
dass sie es kaum halten konnte.

„Es waren Marcones Leute“, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu
ihr. Die Wut kochte in mir hoch, heiß und bitter. Mein Büro zu
durchwühlen, war eine Sache. Aber Kitty anzufassen, war eine
andere. Das war eine Kriegserklärung.

„Sie haben nichts gefunden“, sagte Kitty nach einer Weile, ihre
Stimme war etwas fester. „Sie waren wütend. Sie sagten, der Boss
würde nicht erfreut sein.“

„Nein, das wird er nicht“, sagte ich mit zusammengebissenen
Zähnen. Marcone wusste, dass ich das Buch hatte. Er musste jemanden
am Bahnhof gehabt haben. Oder er hatte mich von Anfang an
beschatten lassen. Er war wirklich ein Chirurg. Und er hatte gerade
einen Nerv getroffen.

Ich half Kitty, das Nötigste zusammenzusuchen. „Gehen Sie nach
Hause, Kitty. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Ich bezahle es.
Und bleiben Sie nicht in Ihrer Wohnung. Gehen Sie zu Ihrer
Schwester nach Evanston. Rufen Sie mich von dort aus an.“

Sie sah mich an, und zum ersten Mal seit ich sie kannte, sah ich
echte Angst in ihren Augen. „Was werden Sie tun, Pat?“

„Ich werde tun, was ich immer tue“, sagte ich und half ihr in
ihren Mantel. „Ich werde den Fall zu Ende bringen.“

Sie nickte, und für einen Moment dachte ich, sie würde wieder
etwas Sarkastisches sagen. Aber sie sagte nur: „Passen Sie auf sich
auf, Mister Boulder.“ Dann war sie weg.

Ich stand allein in den Trümmern meines Büros. Der Geruch von
zerbrochenem Glas und verschüttetem Bourbon hing in der Luft.
Marcone hatte eine Grenze überschritten. Es ging nicht mehr nur um
Arthur Vance. Es ging nicht mehr nur um einen Fall. Es war
persönlich geworden.

Ich wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Ich musste den
Code knacken, bevor Marcones Leute mich oder Eleanor fanden. Ich
verließ das Büro, ließ die Tür offen stehen. Es gab nichts mehr zu
stehlen. Ich ging die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Die
Nacht begann, ihre dunklen Finger über die Stadt auszustrecken. Ich
fühlte mich beobachtet. Jeder Schatten schien einen Mann zu
verbergen, jedes Auto schien mir zu folgen.

Ich fuhr nicht direkt zu Eleanor. Stattdessen fuhr ich eine
Stunde lang kreuz und quer durch die Stadt, bog in dunkle Gassen
ab, machte unerwartete Kehrtwendungen, die Augen immer auf den
Rückspiegel gerichtet. Ich sah niemanden, der mir folgte, aber das
bedeutete nichts. Marcones Leute waren Profis.

Als ich endlich sicher war, dass ich allein war, parkte ich ein
paar Blocks von Eleanor Vances Wohnung entfernt und ging den Rest
zu Fuß. Ich klopfte an ihre Tür, diesmal mit einem vereinbarten
Rhythmus, den ich mir unterwegs ausgedacht hatte.

Sie öffnete, ihr Gesicht war eine Maske aus Sorge. „Mister
Boulder! Ich habe mir Sorgen gemacht.“

„Wir müssen reden, Miss Vance. Sofort.“

Ich trat ein und zeigte ihr das Hauptbuch. „Ich habe es
gefunden. Es ist der Grund, warum Ihr Bruder sterben musste. Es ist
eine detaillierte Aufzeichnung von Marcones Verbrechen. Aber es ist
in einem Code geschrieben. Ein Code, den, wie ich glaube, nur Sie
entschlüsseln können.“

Ich schlug die Seite mit den seltsamen Phrasen auf. „Sagen Ihnen
diese Sätze etwas? Der alte Weidenbaum weint wieder? Mister Finchs
Rechnung bezahlt?“

Ihre Augen weiteten sich, als sie die Zeilen las. Ein schwaches
Lächeln huschte über ihre Lippen, ein trauriges, wehmütiges
Lächeln. „Oh, Arthur“, flüsterte sie. „Du schlauer, dummer
Junge.“

Sie sah mich an. „Das sind unsere Kindheitsgeheimnisse, Mister
Boulder. Unsere Codes.“

„Können Sie sie übersetzen?“, fragte ich, und mein Herz schlug
schneller.

„Ja“, sagte sie. „Der alte Weidenbaum … das war ein Baum hinter
unserem alten Haus. Darunter hatten wir eine Blechdose vergraben,
in der wir unser Geld sparten. Wenn er schrieb weint wieder, meinte
er, dass er Geld hineingelegt hat. Es war sein persönliches,
verstecktes Konto.“

„Und Mister Finch?“, fragte ich.

„Mister Finch war der Besitzer des Süßwarenladens. Er hat uns
manchmal Süßigkeiten anschreiben lassen. Mister Finchs Rechnung
bezahlt war unser Code dafür, dass eine Schuld beglichen wurde.
Eine inoffizielle Zahlung. Bestechungsgeld.“

„Das Geheimnis des Leuchtturms?“

„Das war der Titel eines Buches, das wir liebten. Es ging um
Schmuggel. Versteckte Ladungen in einem Leuchtturm. Das war sein
Code für geschmuggelte Ware.“

Es war brillant. Arthur Vance hatte Marcones gesamtes
kriminelles Unternehmen in die Sprache seiner eigenen unschuldigen
Kindheit übersetzt. Er hatte ein Hauptbuch geschaffen, das für
jeden, der ihn nicht kannte, wie Kauderwelsch aussehen musste.

„Wir müssen das durchgehen“, sagte ich. „Jeden einzelnen
Eintrag.“

Wir setzten uns an den kleinen Küchentisch, das Buch zwischen
uns. Draußen wurde es dunkel. Stunde um Stunde arbeiteten wir uns
durch die Seiten. Eleanor übersetzte die Codes ihrer Kindheit in
die brutale Sprache von Marcones Verbrechen. Jede entschlüsselte
Phrase enthüllte ein weiteres schmutziges Geheimnis, einen weiteren
Namen, eine weitere illegale Transaktion. Es war eine Landkarte der
Korruption, die sich über die ganze Stadt erstreckte.

Gegen Mitternacht waren wir fertig. Ich hatte Seiten voller
Notizen, eine detaillierte Anklageschrift gegen Silas Marcone und
sein Netzwerk.

„Er hat alles aufgeschrieben“, flüsterte Eleanor, erschöpft,
aber mit einem Funken Triumph in den Augen. „Alles.“

„Ja, hat er“, sagte ich. „Ihr Bruder war ein mutiger Mann, Miss
Vance.“

In diesem Moment hörten wir es. Das Geräusch von schweren
Schritten auf der Treppe im Flur. Sie hielten direkt vor ihrer Tür
an.

Ich zog meinen Revolver, hielt einen Finger an meine Lippen und
bedeutete Eleanor, still zu sein. Das Klopfen an der Tür war hart
und ungeduldig. Es war nicht das Klopfen eines Nachbarn.

„Eleanor Vance!“, rief eine raue Stimme. „Wir wissen, dass Sie
da drin sind. Und wir wissen, dass Boulder bei Ihnen ist. Machen
Sie auf. Der Boss will nur das Buch.“

Ich wusste, dass wir in der Falle saßen. Es gab nur einen
Ausgang. Ich sah mich im Raum um. Es gab ein Fenster, das zu einer
Feuertreppe führte.

„Wir gehen“, flüsterte ich. „Leise.“

Ich führte sie zum Fenster, öffnete es so geräuschlos wie
möglich. Die kalte Nachtluft strömte herein. Draußen auf der Straße
sah ich einen schwarzen Wagen stehen.

„Steigen Sie raus“, zischte ich. „Gehen Sie nach unten und
rennen Sie. Gehen Sie nicht nach Hause. Gehen Sie zu Clunky’s
Speakeasy in der Adams Street. Sagen Sie, Pat Boulder schickt Sie.
Sie werden Sie reinlassen. Warten Sie dort auf mich.“

„Aber Sie …“, begann sie.

„Tun Sie es!“, befahl ich.

In diesem Moment krachte die Tür unter einem schweren Stoß auf.
Ich schob Eleanor auf die Feuertreppe, drehte mich um und feuerte
zwei Schüsse in Richtung des dunklen Türrahmens. Ein Schrei. Ich
hörte jemanden stolpern.

Ich wartete nicht auf mehr. Ich kletterte aus dem Fenster auf
die wackelige Metalltreppe und rannte die Stufen hinunter, zwei auf
einmal. Ich hörte Rufe und weitere Schüsse hinter mir. Eine Kugel
schlug Funken aus dem Geländer neben meinem Kopf.

Als ich den Boden der Gasse erreichte, rannte ich los, ohne mich
umzusehen. Ich hörte Eleanor nicht mehr, aber ich betete, dass sie
es geschafft hatte. Ich rannte durch die dunklen, labyrinthartigen
Gassen von Chicago, das Adrenalin pochte in meinen Adern, das
Hauptbuch von Arthur Vance war sicher in meiner Manteltasche.

Ich hatte den Beweis. Ich hatte den Code geknackt. Aber ich war
auch ein Mann auf der Flucht. Und in Chicago gibt es nicht viele
Orte, an denen man sich vor einem Mann wie Silas Marcone verstecken
kann. Das Spiel ging in die letzte, tödliche Runde. Und ich hatte
gerade meinen nächsten Zug gemacht.



Kapitel 3

In Chicago gibt es zwei Arten von Rennen. Das eine ist das
langsame, zermürbende Rennen gegen die Armut, die Verzweiflung und
den unerbittlichen Winter. Das andere ist das schnelle, panische
Rennen gegen eine Kugel mit deinem Namen darauf. In dieser Nacht
lief ich das zweite Rennen, und ich hatte das Gefühl, die Kugel
holte verdammt schnell auf.

Die Gasse stank nach einer Mischung aus ranzigem Fett aus dem
Hinterausgang eines Diners und dem sauren Geruch von billigem Gin,
der aus einem überquellenden Mülleimer sickerte. Jeder Atemzug war
ein Stich in meiner Lunge, eine Mischung aus kalter Nachtluft und
dem brennenden Adrenalin, das durch meine Adern pumpte. Das
Hauptbuch von Arthur Vance drückte gegen meine Rippen, eingewickelt
in meine Innentasche. Es war mehr als nur ein Buch; es war das
Testament eines toten Mannes, ein Todesurteil für einen lebenden
und meine einzige, verdammte Lebensversicherung.

Ich blieb im Schatten eines rostigen Feuerleitern-Gerüsts stehen
und lauschte. Ich hörte das ferne Heulen einer Polizeisirene, das
Rattern einer Hochbahn auf den Schienen über mir und das stetige,
leise Trommeln des einsetzenden Nieselregens auf den Blechdächern.
Aber ich hörte nicht die Schritte, auf die ich wartete. Vorerst.
Das bedeutete entweder, dass ich sie abgehängt hatte, oder dass sie
klüger waren als ich und sich aufteilten, um mir den Weg
abzuschneiden. In Chicago setzte ich mein Geld nie auf die erste
Option.

Mein erster Gedanke war Eleanor. Ich hatte sie zu Clunky
geschickt, aber der Weg dorthin war nicht kurz. Sie war eine Frau,
die in den sauberen, geordneten Spalten der Gesellschaft lebte. Die
schmutzigen, gewundenen Arterien des Chicagoer Untergrunds waren
ihr fremd. Ich betete, dass sie sich an meine Anweisungen hielt und
nicht versuchte, zur Polizei zu gehen oder in ihre Wohnung
zurückzukehren. Beides wäre ein Todesurteil.

Mein zweiter Gedanke war Chesterfield. Ich musste ihn erreichen.
Aber ich konnte nicht einfach zum nächsten Telefon gehen und das
Präsidium anrufen. Marcone war nicht dumm. Wenn er wusste, wo ich
war, dann wusste er auch, was mein nächster logischer Schritt war.
Die Telefonleitungen zu den Polizeirevieren waren wahrscheinlich
die am besten bewachten Orte der Stadt in dieser Nacht. Ich
brauchte einen sicheren Ort. Ich brauchte ein sicheres Telefon. Ich
brauchte Clunky.

Ich bewegte mich weiter, hielt mich an die Schatten, eine
menschliche Ratte im Labyrinth der Stadt. Ich überquerte die
Straßen nur an den dunkelsten Stellen, huschte von einem
Hauseingang zum nächsten. Einmal sah ich einen schwarzen Packard
langsam die Straße entlangrollen, der Scheinwerferstrahl tastete
die Gassen ab wie der Finger eines Blinden. Ich drückte mich hinter
einen Stapel nasser Zeitungsbündel, hielt den Atem an, bis der
Wagen vorbeigefahren war. Es waren seine Leute. Sie waren überall.
Sie hatten ein Netz über die Stadt geworfen, und ich war die
Fliege, die verzweifelt versuchte, nicht darin zu zappeln.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber schließlich erreichte
ich die Adams Street. Clunky’s Speakeasy war von außen nicht als
solches zu erkennen. Nur eine unscheinbare Tür aus massivem
Eichenholz in einer langen Reihe von Lagerhausfassaden. Ich klopfte
den Rhythmus, den jeder kannte, der hier Zuflucht suchte: zweimal
kurz, einmal lang, einmal kurz.

Ein Guckloch öffnete sich, und Clunkys müdes Auge starrte mich
an. Er sagte nichts. Das Guckloch schloss sich, und ich hörte das
Geräusch von drei schweren Riegeln, die zurückgeschoben wurden. Die
Tür öffnete sich gerade weit genug, damit ich hineinschlüpfen
konnte.

Drinnen war es warm und roch nach Rauch, verschüttetem Bier und
dem vagen Parfüm von Verdammnis. Die Jazzband war schon gegangen,
und nur noch eine Handvoll Nachtgestalten saßen an der Bar oder in
den dunklen Nischen. Der Lärmpegel war auf ein leises Murmeln
gesunken. Clunky verriegelte die Tür hinter mir und musterte mich
mit einem Blick, der keine Fragen stellte, aber alles zu verstehen
schien.

„Sie ist hier“, knurrte er, seine Stimme so rau wie der
ungeschliffene Tresen. Er nickte in Richtung des Hinterzimmers.
„Hat Angst. Aber sie ist in Sicherheit.“

Ich atmete zum ersten Mal seit einer Stunde tief durch. „Danke,
Clunky. Ich schulde dir was.“

Er zuckte die Schultern, was bei ihm so viel bedeutete wie „Gern
geschehen“. „Du schuldest mir immer was, Boulder. Was brauchst
du?“

„Einen Drink. Und dein Telefon.“

Er nickte, ging hinter den Tresen und schenkte mir einen Bourbon
ein. Ich leerte das Glas in einem Zug. Die Flüssigkeit brannte sich
einen Weg durch meine Kehle und schickte eine Welle der Wärme durch
meinen kalten, erschöpften Körper. Eleanor kam aus dem
Hinterzimmer. Ihr Mantel war nass, ihr Haar klebte ihr an den
Schläfen, aber sie war unversehrt. Als sie mich sah, liefen ihr die
Tränen über die Wangen – Tränen der Erleichterung.

„Mister Boulder! Ich dachte …“

„Mir geht’s gut“, sagte ich und trat auf sie zu. „Und
Ihnen?“

Sie nickte. „Der Mann an der Tür … Clunky … er hat mich sofort
erkannt. Er hat mich in die Küche gebracht.“

„Clunky ist ein guter Mann“, sagte ich und warf dem Barkeeper
einen dankbaren Blick zu. „Bleiben Sie hier im Hinterzimmer. Es ist
der sicherste Ort in der Stadt im Moment.“

Sie griff nach meiner Hand. Ihre war eiskalt. „Was jetzt?“

„Jetzt beende ich, was Ihr Bruder angefangen hat.“

Ich ging zum Telefon am Ende der Bar, das Clunky für private
Gespräche nutzte. Es war in einer kleinen Nische, die etwas
Privatsphäre bot. Ich wählte nicht die Nummer des Präsidiums. Ich
wählte die Nummer von Chesterfields Privatanschluss zu Hause, eine
Nummer, die er mir vor Jahren für absolute Notfälle gegeben
hatte.

Es klingelte viermal. Ich war schon kurz davor aufzulegen, als
er abhob. Seine Stimme war schlaftrunken und gereizt. „Ja?“

„Captain“, sagte ich leise. „Ich bin’s.“

Eine Pause. Ich hörte, wie er sich aufsetzte, das Knarren von
Bettfedern. „Boulder? Wo zum Teufel stecken Sie? Ihr Büro sieht
aus, als hätte ein Wirbelsturm darin getanzt.“

„Ich hatte ungebetene Gäste. Hören Sie zu, wir haben nicht viel
Zeit. Ich habe Arthur Vances Geist gefunden. Und er singt lauter
als ein ganzes Opernhaus.“

Wieder eine Pause, diesmal länger. Chesterfield war kein
Dummkopf. Er verstand die Anspielung auf unseren früheren Fall, er
verstand, dass ich nicht offen reden konnte. „Wo sind Sie?“

„An einem sicheren Ort. Aber nicht sicher genug. Marcone weiß,
dass ich es habe. Er hat die ganze Stadt auf den Beinen.“

„Was brauchen Sie?“, fragte er, seine Stimme jetzt hellwach und
scharf.

„Ein Treffen. Nur Sie und ich. Kein Funk, keine weiteren Cops.
Ich weiß nicht, wem Sie noch trauen können. Dieses Buch … es nennt
Namen. Auch welche mit Abzeichen.“

Ich hörte ihn am anderen Ende der Leitung ausatmen. „Verdammt.
Okay. Wo und wann?“

Ich dachte schnell nach. Ein offener Ort war zu gefährlich. Ein
geschlossener eine Falle. Ich brauchte einen Ort, der beides war.
Ein Labyrinth. „Die öffentliche Bibliothek. Die große an der
Michigan Avenue. In einer Stunde. Im Hauptlesesaal, bei den
Geschichtsbüchern. Kommen Sie allein durch den Vordereingang. Wenn
ich irgendjemanden sehe, der auch nur entfernt wie ein Cop
aussieht, bin ich weg.“

„Eine Stunde. Verstanden“, sagte Chesterfield und legte auf.

Ich hängte den Hörer ein und ging zurück zu Eleanor, die mit
Clunky am Tresen saß. Clunky hatte ihr einen Tee gemacht, und sie
hielt die Tasse mit beiden Händen fest, als wäre sie ein Anker in
einem Sturm.

„Ich treffe mich mit der Polizei“, sagte ich. „Ich muss ihnen
das Buch geben.“

„Ist das sicher?“, fragte sie.

„Nichts ist sicher. Aber es ist unsere beste Chance.“ Ich sah
sie an, die Frau, die vor ein paar Tagen nur eine verzweifelte
Klientin gewesen war und jetzt eine Komplizin in einem Spiel auf
Leben und Tod. „Ihr Bruder hat das alles getan, um die Wahrheit ans
Licht zu bringen. Ich werde dafür sorgen, dass sein Opfer nicht
umsonst war.“

Ich wandte mich an Clunky. „Ich brauche noch einen Gefallen. Ich
brauche einen Weg hier raus, den niemand kennt. Und ich brauche
jemanden, der Miss Vance an einen anderen Ort bringt, falls ich
nicht zurückkomme.“

Clunky nickte langsam. Er wischte den Tresen mit einem Tuch ab,
seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. „Im Keller gibt es
einen alten Versorgungstunnel. Er führt zwei Blocks weiter östlich
in den Heizungskeller eines Textilgeschäfts. Der Laden ist nachts
geschlossen. Von dort aus sind Sie auf der Straße. Niemand wird Sie
kommen sehen.“ Er sah Eleanor an. „Meine Nichte wohnt über der Bar.
Ein Zimmer ist immer frei. Sie kann dort bleiben, so lange es nötig
ist. Niemand wird sie dort suchen.“

Ich atmete erleichtert auf. „Danke, Clunky.“

Er zuckte nur wieder mit den Schultern. „Schulden“, murmelte
er.

Die nächste halbe Stunde verging quälend langsam. Ich saß mit
Eleanor im Hinterzimmer. Die Stille zwischen uns war gefüllt mit
ungesagten Dingen.

„Warum tun Sie das, Mister Boulder?“, fragte sie schließlich,
ihre Stimme kaum ein Flüstern. „Sie kannten meinen Bruder nicht.
Sie könnten einfach weggehen. Das Buch wegwerfen.“

Ich sah auf meine Hände, auf die Narben an meinen Knöcheln. „Ich
weiß nicht. Vielleicht, weil ich zu viele Arthurs gesehen habe. Zu
viele gute Leute, die von dieser Stadt verschluckt werden. Jemand
muss ab und zu versuchen, die Waage wieder ins Gleichgewicht zu
bringen, auch wenn es nur für einen Moment ist. Auch wenn die Waage
immer wieder zurückkippt.“ Ich sah sie an. „Ihr Bruder hat
versucht, die Waage ins Gleichgewicht zu bringen. Das Mindeste, was
ich tun kann, ist, sicherzustellen, dass sein Gewicht auf der
richtigen Seite landet.“

Sie nickte, und in ihren Augen sah ich nicht mehr nur Angst,
sondern auch eine Spur von dem Feuer, das ich bei unserem ersten
Treffen bemerkt hatte.

Clunky kam herein. „Zeit zu gehen.“

Er führte mich in den Keller. Es roch nach feuchter Erde und
kaltem Bier. Hinter einem Regal mit alten Kisten enthüllte er eine
kleine, eiserne Tür. Er öffnete sie, und ein Schwall kalter,
modriger Luft schlug mir entgegen.

„Der Tunnel ist geradeaus“, sagte er. „Pass auf dich auf, Pat.“
Es war das erste Mal seit Jahren, dass er meinen Vornamen benutzte.
Das beunruhigte mich mehr als alles andere.

Ich nickte. „Kümmer dich um sie, Clunky.“

„Immer.“

Ich zwängte mich in den engen Tunnel. Er war kaum hoch genug, um
aufrecht zu gehen. Spinnweben strichen mir übers Gesicht, und das
Geräusch von tropfendem Wasser war mein einziger Begleiter. Ich
bewegte mich so schnell ich konnte, das Hauptbuch war ein harter,
beruhigender Druck an meiner Seite.

Als ich das Ende des Tunnels erreichte, fand ich eine weitere
Eisentür. Ich drückte sie auf und stand im dunklen, warmen
Heizungskeller des Textilgeschäfts. Der schwache Geruch von Stoff
und Staub hing in der Luft. Ich fand die Treppe, die nach oben
führte, und schlich durch den dunklen Laden, vorbei an
Schaufensterpuppen, die wie Geister in der Dunkelheit standen. Die
Vordertür war mit einer einfachen Kette gesichert. Ich öffnete sie
und trat wieder auf die Straße.

Die Bibliothek war nur ein paar Blocks entfernt. Die große
Steinfassade ragte in den Nachthimmel wie ein Mausoleum für
vergessenes Wissen. Die Lichter waren gedämpft, aber nicht ganz
aus. Ich sah mich um. Die Straße war leer, bis auf ein paar
geparkte Autos und eine einzelne Straßenlaterne, die ein
gespenstisches, gelbes Licht auf den nassen Bürgersteig warf.

Ich ging die breiten Stufen hinauf, mein Revolver war jetzt lose
in meiner Manteltasche. Die schweren Eichentüren waren
unverschlossen. Ich trat ein in die große, stille Halle. Der Geruch
von altem Papier und Bohnerwachs umfing mich wie eine Decke. Es war
totenstill. Das einzige Geräusch war das ferne Ticken einer großen
Standuhr.

Der Hauptlesesaal war ein riesiger, höhlenartiger Raum. Die
Leselampen auf den langen Tischen waren ausgeschaltet, und nur das
schwache Licht aus der Halle und der Schein des Mondes, der durch
die hohen Bogenfenster fiel, erhellten den Raum. Die Bücherregale
ragten wie Wolkenkratzer in die Dunkelheit.

Ich ging zum Abschnitt für Geschichte, mein Herz hämmerte gegen
meine Rippen. Ich stellte mich in den Schatten eines hohen Regals
und wartete. Jede Minute fühlte sich an wie eine Stunde. Das Ticken
der Uhr wurde lauter, fast ohrenbetäubend in der Stille. War es
eine Falle? Hatte Chesterfield geredet?

Dann hörte ich Schritte. Langsam, bedächtig, auf dem Marmorboden
der Halle. Sie kamen näher. Eine einzelne Gestalt erschien im
Torbogen des Lesesaals. Es war Chesterfield. Er war allein. Er sah
sich um, seine Hand lag unauffällig in der Nähe seiner
Jackentasche.

„Boulder?“, flüsterte er in die Stille.

Ich trat aus dem Schatten. „Hier drüben, Captain.“

Er kam auf mich zu, seine Augen tasteten die Dunkelheit ab. „Bei
Gott, Pat, Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gejagt.“

„Ich wurde von einem gejagt“, sagte ich und zog das Hauptbuch
aus meiner Tasche. „Hier ist es. Der Grund, warum Arthur Vance
sterben musste. Es ist alles drin. Waffen, Geldwäsche, Bestechung.
Namen, die Sie kennen. Namen, die Sie nicht glauben werden.“

Er streckte die Hand danach aus, seine Augen leuchteten im
schwachen Licht. „Geben Sie es mir. Damit können wir ihn für immer
aus dem Verkehr ziehen.“

In dem Moment, als seine Finger das Buch berührten, hörten wir
ein Geräusch. Ein leises Klicken aus der Dunkelheit hinter den
Regalen. Das Geräusch einer Waffe, die entsichert wird.

„Ich würde das nicht tun, Captain“, sagte eine Stimme, die ich
nur zu gut kannte. Eine Stimme voller Groll und schlechter
Laune.

Lieutenant Quincer trat aus dem Schatten, eine Pistole in der
Hand, die direkt auf Chesterfields Brust gerichtet war. Hinter ihm
tauchten zwei weitere Männer auf, einer davon war der Gorilla, dem
ich in der Gasse vor dem Hummingbird Club begegnet war. Sie hatten
uns eingekesselt.

Chesterfields Gesicht wurde zu Stein. Er ließ das Buch nicht
los, sondern sah seinen Lieutenant an. „Quincer. Du Mistkerl.“

Quincer lächelte, ein hässliches, schiefes Lächeln. „Jeder hat
seinen Preis, Captain. Meiner ist nur höher als Ihrer. Geben Sie
mir das Buch, Boulder. Der Boss wird großzügig sein.“

„Der Boss landet im Gefängnis“, knurrte ich und wich einen
Schritt zurück, die Hand an meinem Revolver.

„Das glaube ich nicht“, sagte Quincer. „Nicht, wenn das einzige
Beweismittel in einem Ofen landet. Und die einzigen Zeugen auf dem
Grund des Lake Michigan.“ Er nickte seinen Männern zu. „Nehmt es
ihm ab.“

Der Gorilla grinste und kam auf mich zu. Chesterfield bewegte
sich blitzschnell. Anstatt das Buch loszulassen, riss er es an sich
und stieß mich mit der anderen Hand zur Seite. „Lauf, Boulder!“,
schrie er.

Quincer zögerte nicht. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch
die stille Bibliothek. Chesterfield taumelte zurück, ein dunkler
Fleck breitete sich auf seiner Brust aus. Er starrte Quincer
ungläubig an, dann sank er zu Boden. Das Hauptbuch fiel neben ihm
auf den Marmor.

Die Hölle brach los. Ich riss meinen Revolver heraus und feuerte
auf den Gorilla, der auf mich zukam. Er schrie auf und griff sich
an die Schulter. Ich nutzte die Sekunde, um hinter ein massives
Bücherregal zu hechten. Kugeln schlugen in das Holz neben mir ein,
zerrissen jahrhundertealtes Wissen in Fetzen.

Ich hörte Quincer schreien: „Holt das Buch! Tötet Boulder!“

Ich spähte um die Ecke des Regals. Einer von Quincers Männern
bückte sich nach dem Buch. Ich zielte und schoss. Er fiel
rückwärts, das Buch blieb liegen. Jetzt waren es nur noch Quincer
und der verletzte Gorilla.

Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, wenn ich hier blieb.
Ich musste mich bewegen. Ich rannte geduckt den Gang zwischen den
Regalen entlang, während Kugeln über meinen Kopf pfiffen. Am Ende
des Ganges stieß ich mit aller Kraft gegen das hohe Regal. Es
schwankte gefährlich. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen kippte es
um, wie ein gefällter Riese, und begrub den Gang hinter mir unter
einer Lawine aus Büchern und zersplittertem Holz.

Ich hörte überraschte Schreie und das Geräusch von jemandem, der
unter dem Gewicht begraben wurde. Ich rannte weiter, durch die
Gänge, vorbei an den stummen Zeugen der Geschichte. Ich musste zum
Buch zurück.

Als ich wieder in den Hauptbereich des Saals kam, sah ich
Quincer. Er stand über Chesterfield, der sich kaum noch bewegte,
und versuchte, das Hauptbuch unter dessen Körper
hervorzuziehen.

„Lassen Sie ihn in Ruhe, Quincer!“, schrie ich.

Er wirbelte herum, seine Augen waren voller Wut und Panik. Er
hob seine Waffe und feuerte. Ich warf mich zur Seite, die Kugel
pfiff an meinem Ohr vorbei und zerschmetterte das Glas einer
Vitrine hinter mir.

Ich lag auf dem Boden, mein Revolver war mir aus der Hand
gerutscht. Quincer kam auf mich zu, ein triumphierendes Grinsen im
Gesicht. „Das war’s, Boulder. Sie hätten einfach weggehen
sollen.“

Er richtete die Waffe auf meine Stirn. In diesem Moment hörte
ich ein leises Stöhnen. Chesterfield, der mit letzter Kraft seinen
eigenen Revolver aus dem Holster gezogen hatte, drückte ab.

Der Schuss war gedämpft, aber er traf sein Ziel. Quincer schrie
auf, eine Mischung aus Schmerz und Überraschung. Er starrte auf
seine Seite, wo sich ein roter Fleck ausbreitete. Er taumelte,
seine Waffe fiel zu Boden. Er sah mich an, seine Augen voller Hass,
dann brach er zusammen.

Ich kroch zu Chesterfield. Er atmete flach, seine Augen waren
glasig. Er lächelte schwach. „Hab ich ihn erwischt, Pat?“

„Sie haben ihn erwischt, Captain“, sagte ich, und meine Stimme
war heiser.

Er deutete auf das Hauptbuch, das ein paar Meter entfernt lag.
„Nimm es … bring es zu Ende …“ Seine Augen schlossen sich.

Ich nahm das Buch, das jetzt mit dem Blut eines guten Mannes
befleckt war. Ich hörte das Heulen von Sirenen, die näher kamen.
Jemand musste die Schüsse gehört haben.

Ich stand auf, sah mich in dem zerstörten Lesesaal um. Zwischen
den umgestürzten Regalen, den verstreuten Büchern und den toten
oder sterbenden Männern fühlte ich mich wie der letzte Überlebende
nach einer Schlacht.

Ich hatte gewonnen. Aber der Preis war verdammt hoch. Ich
verließ die Bibliothek durch einen Hinterausgang, kurz bevor die
ersten Polizeiautos vorfuhren. Ich hatte das Buch. Und jetzt wusste
ich, was ich tun musste. Es ging nicht mehr darum, es der Polizei
zu geben. Es ging darum, es zu dem einzigen Mann zu bringen, der
wusste, was damit zu tun war. Der einzige Mann, der Marcones
Netzwerk von innen heraus zerstören konnte, ohne dass es in den
Mühlen der korrupten Justiz zermahlen wurde.

Ich musste zu Braden Naismith. Ich musste die Geschichte an die
Presse bringen. Ich musste ein Feuer entfachen, das so groß war,
dass nicht einmal Silas Marcone es löschen konnte.



Kapitel 4

Die Stille nach dem letzten Schuss ist eine besondere Art von
Stille. Sie ist nicht leer. Sie ist gefüllt mit dem Echo des
Knalls, dem Geruch von verbranntem Schießpulver und dem
plötzlichen, ohrenbetäubenden Bewusstsein der eigenen
Sterblichkeit. Ich lag auf dem kalten Marmorboden der öffentlichen
Bibliothek von Chicago, die Lungen brannten, und starrte auf die
hohe, gewölbte Decke, wo gemalte Musen auf eine Szene blickten, die
alles andere als inspirierend war.

Chesterfields letzter Atemzug war ein leises Rasseln gewesen,
ein letzter Protest gegen die Ungerechtigkeit, die ihm das Leben
nahm. Quincers Ende war ein ungläubiges Keuchen gewesen, das Ende
eines Verräters, der von dem Mann zur Strecke gebracht wurde, den
er verraten hatte. Es war eine Chicagoer Art von Poesie, grausam
und passend.

Das ferne Heulen der Sirenen wurde lauter, ein Requiem, das
näher kam. Sie waren nicht für mich da. Sie waren für die Leichen.
Aber ich wusste, dass ich, wenn ich hierblieb, bald zu einer von
ihnen gehören würde – entweder durch eine Kugel von Marcones
verbliebenen Männern oder durch die langsamen, erstickenden Mühlen
eines Systems, von dem ich jetzt wusste, dass es bis ins Mark
verrottet war. Quincer war nicht nur ein fauler Apfel. Er war ein
Symptom der Krankheit.

Ich zwang mich auf die Beine. Jeder Muskel schmerzte. Ich
blickte auf das Gemetzel. Chesterfield lag da, sein Gesicht
friedlich im Tod, wie ich es im Leben nie gesehen hatte. Quincer
lag ein paar Meter entfernt, sein Gesicht zu einer Maske des
Schocks und des Hasses verzerrt. Der Gorilla, den ich erwischt
hatte, stöhnte leise, aber er würde nirgendwo hingehen. Der andere
lag unter einem Berg von Büchern begraben, getötet von der Last der
Weltgeschichte.

Mein Blick fiel auf das Hauptbuch. Es lag neben Chesterfields
ausgestreckter Hand, ein dunkles Rechteck auf dem hellen Boden.
Eine Ecke des Ledereinbands war dunkel und feucht vom Blut des
Captains. Es war kein Beweismittel mehr. Es war ein Relikt. Ein
heiliger Text, getauft im Blut eines Märtyrers.

Ich hob es auf. Das Leder fühlte sich warm an. „Bring es zu
Ende“, hatte er gesagt. Das würde ich. Aber nicht auf seine Art.
Nicht mehr. Das Gesetz war in dieser Nacht in dieser Bibliothek
gestorben. Jetzt gab es nur noch Rache. Und die Wahrheit.

Die Sirenen waren jetzt gefährlich nah. Ich konnte die
blinkenden Lichter sehen, die durch die hohen Bogenfenster tanzten
und die staubige Luft in blutrote und saphirblaue Streifen
tauchten. Der Vordereingang war keine Option.

Ich rannte, geduckt und schnell, durch die Labyrinthe der
Regale, weg von der Haupthalle. Ich kannte das Gebäude. Als junger
Cop hatte ich hier Stunden verbracht, wenn ich nicht im Dienst war,
und mich in den Geschichten anderer Leute verloren, um meinen
eigenen zu entkommen. Ich wusste, dass es im Keller
Service-Ausgänge gab, die zu den Dampftunneln der Stadt führten,
und einen alten Lastenaufzug im hinteren Teil des Gebäudes.

Ich entschied mich für den Aufzug. Er war ein Relikt aus einer
anderen Zeit, ein quietschender Käfig aus Schmiedeeisen. Ich zog
die Gittertür auf, schloss sie hinter mir und drückte den Knopf für
das Erdgeschoss. Mit einem Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung,
jeder Zentimeter nach unten begleitet von einem Protestschrei des
alten Metalls. Es war die langsamste Flucht meines Lebens.

Der Aufzug hielt mit einem letzten Seufzer im Lieferbereich im
Erdgeschoss. Es war ein Labyrinth aus Kisten, alten Möbeln und dem
Geruch von Staub und Verfall. Ich fand eine schwere Stahltür, die
zu einer Gasse führte. Ich drückte sie vorsichtig auf und spähte
hinaus. Die Gasse war dunkel und leer. Der Regen hatte zugenommen
und fiel jetzt in kalten, stetigen Strömen, die die Stadt
reinzuwaschen schienen, aber nur den Schmutz in den Rinnsteinen
verteilten.

Ich schlüpfte hinaus in die Nacht und rannte. Ich rannte, ohne
mich umzusehen, weg von den blinkenden Lichtern, weg von dem Ort
des Todes. Ich hatte kein Ziel, nur eine Richtung: weg. Weg von den
Jägern.

Nach zehn Blocks ununterbrochenen Laufens erlaubte ich mir, in
einem dunklen Hauseingang zu verschnaufen, die Brust schmerzte, die
Kehle war rau. Die Stadt pulsierte um mich herum. Ich war allein.
Ein Mann mit einem blutbefleckten Buch, gejagt von der mächtigsten
kriminellen Organisation der Stadt und wahrscheinlich auch bald von
der Polizei, die glauben würde, ich hätte etwas mit dem Gemetzel zu
tun.

Braden Naismith. Die Tribune. Das war der Plan. Aber ich konnte
nicht einfach zum Tribune Tower gehen. Marcones Leute würden dort
warten. Sie würden überall warten, wo ich auftauchen könnte. Mein
Büro, meine Wohnung, Clunky’s. Ich war ein Geist, der versuchte,
sich in seiner eigenen Stadt zu verstecken.

Ich brauchte einen Ort zum Nachdenken. Einen Ort, der so weit
von meinem normalen Leben entfernt war, dass niemand auch nur im
Traum daran denken würde, dort nach mir zu suchen.

Mir fiel ein Ort ein. Ein Ort aus meiner Kindheit. Die
verlassene St. Atticus Kirche an der South Side, in der Nähe der
alten Schlachthöfe. Sie war vor Jahren ausgebrannt, nur die
steinernen Mauern waren übrig geblieben. Als Kinder hatten wir dort
gespielt, Geistergeschichten erzählt und uns vor der Welt
versteckt. Es war ein Ort der Ruinen und Erinnerungen. Perfekt.

Ich bewegte mich durch die Nebenstraßen, vermied die hell
erleuchteten Hauptverkehrsadern. Ich stahl mich auf die Ladefläche
eines Milchwagens, der in den frühen Morgenstunden seine Runde
machte, und fuhr ein paar Meilen mit, versteckt hinter klappernden
Flaschen. Der Fahrer bemerkte mich nicht. Als der Wagen langsamer
wurde, um abzubiegen, sprang ich ab und verschwand wieder in den
Schatten.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis ich die Ruine von St. Atticus
erreichte. Die leeren Fensterhöhlen des alten gotischen Gebäudes
starrten wie die Augenhöhlen eines Schädels in den regnerischen
Himmel. Das Dach war längst eingestürzt, und im Inneren wuchsen
Gras und Unkraut zwischen den zerbrochenen Bodenfliesen.

Ich fand Schutz in der alten Sakristei, dem einzigen Teil des
Gebäudes, dessen Dach noch einigermaßen intakt war. Ich setzte mich
auf eine umgestürzte Steinbank, der kalte, nasse Stein drang durch
meinen Mantel. Hier, in der Stille der Ruine, umgeben von den
Geistern der Vergangenheit, erlaubte ich mir, an Chesterfield zu
denken.

Er war ein harter, kompromissloser Bastard gewesen. Er hatte
mich gehasst, als ich den Dienst quittierte, hatte mich einen
Verräter genannt. Aber er war auch der einzige gewesen, der mir
noch vertraute, wenn es hart auf hart kam. Er war ein Mann mit
Prinzipien, auch wenn diese Prinzipien in den Schlamm von Chicago
getaucht waren. Er war ein Anker gewesen, ein Fels in der Brandung
aus Korruption und Gewalt. Und jetzt war er weg. Wegen mir. Wegen
dieses verdammten Buches.

Ich holte das Hauptbuch hervor. Im fahlen Licht der
Morgendämmerung, das durch ein Loch im Dach fiel, sah ich den
dunklen Fleck auf dem Einband. Chesterfields Blut. Ich nahm mein
Taschentuch, tauchte es in eine Pfütze aus Regenwasser und
versuchte vorsichtig, das Blut abzuwischen. Es ging nicht ganz weg.
Ein Teil von ihm würde immer bei diesem Buch bleiben. Das war in
Ordnung. Er hatte sich das verdient.

Ich musste einen Plan machen. Einen besseren Plan. Braden war
immer noch das Ziel. Aber wie erreichte ich ihn? Ich konnte ihn
nicht anrufen. Ich konnte nicht zu ihm gehen. Ich musste ihn zu mir
kommen lassen.

Ich riss eine leere Seite aus dem hinteren Teil des Hauptbuchs.
Ich hatte keinen Stift. Ich suchte in meinen Taschen und fand ein
verbranntes Streichholz. Mit der verkohlten Spitze schrieb ich
mühsam ein paar Worte auf das Papier.

Braden,C ist gefallen. Q war faul. Ich habe das Paket. Sie jagen
mich. Treff mich nicht. Schick einen Jungen. Den jüngsten, den du
hast. Niemand, den sie kennen. Morgen, 10 Uhr. Lincoln Park Zoo.
Vor dem Löwenkäfig. Er soll eine rote Nelke tragen. Er soll nach
dem Weg zum Hummingbird Club fragen. Ich übergebe ihm das Paket.
Bring es raus. Verbrenn sie alle.P.

Es war riskant. Aber es war besser, als selbst zu gehen.
Marcones Leute würden nach einem Mann suchen, der aussah wie ich.
Nicht nach einem Zeitungsjungen.

Jetzt musste ich die Nachricht nur noch zur Tribune bringen. Ich
konnte nicht selbst gehen. Ich brauchte einen Boten. Ich verließ
die Kirche und ging zu den nahegelegenen Schlachthöfen. Die
Frühschicht hatte gerade begonnen. Männer in blutverschmierten
Schürzen entluden Viehwaggons. Ich fand, wen ich suchte: einen
Jungen namens Mickey, der für ein paar Cents Botengänge für die
Arbeiter erledigte. Er war vielleicht vierzehn, mit einem Gesicht,
das zu alt für sein Alter war.

Ich gab ihm einen Dollar – mehr Geld, als er wahrscheinlich an
einem Tag verdiente. „Ich brauche dich, um diesen Brief zum Tribune
Tower zu bringen. Gib ihn nur dem Mann am Empfang. Sag, er ist für
Braden Naismith. Persönlich. Verstanden?“

Er sah den Dollar an, dann mich. Er nickte, ohne zu fragen. Er
nahm den gefalteten Zettel, steckte ihn in seine Tasche und rannte
los. Ich sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwand. Ich hatte
mein Schicksal in die Hände eines Jungen gelegt, dessen Namen ich
kaum kannte. Willkommen in Chicago.

Ich verbrachte den Rest des Tages in der Kirchenruine. Ich aß
nichts. Ich trank nur das kalte Regenwasser, das sich in den
Vertiefungen der Steine sammelte. Ich saß da, mit dem Hauptbuch auf
meinem Schoß und dem Revolver in meiner Hand, und lauschte den
Geräuschen der Stadt. Jedes Auto, das vorbeifuhr, ließ mich
zusammenzucken. Jeder entfernte Schrei ließ mein Herz schneller
schlagen.

Die Stadt hatte sich verändert. Ich spürte es. Die Nachricht von
dem Gemetzel in der Bibliothek musste sich wie ein Lauffeuer
verbreitet haben. Die Unterwelt war in Aufruhr. Ich hatte nicht nur
Marcones Zorn auf mich gezogen. Ich hatte das empfindliche
Gleichgewicht der Macht gestört. Chesterfield war tot. Quincer war
tot. Das bedeutete, es gab ein Machtvakuum bei der Polizei. Und
Marcone hatte seinen wichtigsten Mann innerhalb der Truppe
verloren. Er war verwundbar. Und er wusste es. Ein verwundbarer
Marcone war ein tausendmal gefährlicherer Marcone.

Die Nacht kam und ging. Ich schlief nicht. Ich saß nur da,
wachte und wartete. Als der erste graue Streifen der
Morgendämmerung am Horizont erschien, stand ich auf, reckte meine
steifen Glieder und machte mich auf den Weg zum Lincoln Park.



*

 



Der Lincoln Park Zoo war um diese Zeit fast leer. Ein paar
Kindermädchen schoben ihre Wagen, ein paar alte Männer saßen auf
den Bänken und fütterten die Tauben. Die Luft war kühl und roch
nach feuchter Erde und Tieren. Es war eine surreale Oase der
Normalität inmitten des Wahnsinns, der mein Leben geworden war.

Ich trug den Kragen meines Mantels hochgeschlagen und den Hut
tief ins Gesicht gezogen. Ich mischte mich unter die wenigen
Besucher, tat so, als würde ich die Tiere beobachten, aber meine
Augen scannten ständig die Umgebung. Ich sah keine verdächtigen
Gestalten, keine schwarzen Packards. Aber das beruhigte mich
nicht.

Um Punkt zehn Uhr stand ich vor dem Löwenkäfig. Der alte Löwe
lag auf einem Felsen in der Sonne, sein Fell war verfilzt, sein
Blick war müde. Er sah aus, wie ich mich fühlte. Ein alter König in
einem Käfig, der darauf wartet, dass die Zeit vergeht.

Ich wartete. Zehn Uhr fünf. Zehn Uhr zehn. Niemand kam. Ein
kalter Knoten der Angst bildete sich in meinem Magen. Hatte Mickey
den Brief nicht zugestellt? Hatte Braden die Nachricht nicht
verstanden? Oder war es eine Falle?

Um zehn Uhr fünfzehn sah ich ihn. Ein Junge, nicht älter als
Mickey. Er trug eine Schiebermütze und eine zu große Jacke. In
seinem Knopfloch steckte eine einzelne, leuchtend rote Nelke. Er
sah sich nervös um, als hätte er Angst, beim Stehlen erwischt zu
werden.

Er kam langsam auf den Löwenkäfig zu, blieb ein paar Meter von
mir entfernt stehen und tat so, als würde er den Löwen beobachten.
Nach einer Minute, die sich wie ein Jahr anfühlte, trat er näher an
mich heran.

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte er leise, ohne mich anzusehen.
„Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Hummingbird Club
komme?“

Die Worte waren wie Musik in meinen Ohren. Ich atmete
erleichtert aus. „Der Club ist geschlossen, Junge. Für immer.“ Ich
zog das in eine alte Zeitung gewickelte Hauptbuch aus meiner
Tasche. „Aber das hier ist für deinen Boss. Sag ihm, er soll die
Hölle heiß machen.“

Ich drückte ihm das Paket in die Hand. Er erschrak über das
Gewicht. Er sah mich zum ersten Mal direkt an, seine Augen waren
groß und rund. „Was soll ich …“

„Lauf einfach“, sagte ich. „Geh direkt zur Tribune. Gib es
niemand anderem als Braden Naismith. Und schau dich nicht um.“

Er nickte, umklammerte das Paket, als wäre es ein Schatz, und
rannte los. Ich sah ihm nach, bis er aus dem Zoo verschwunden
war.

Ich hatte es getan. Das Buch war auf dem Weg. Die Bombe war
unterwegs zu ihrem Ziel. Ich fühlte eine Welle der Erleichterung,
aber sie war vermischt mit einem Gefühl der Leere. Mein Teil der
Geschichte war vorbei. Ich hatte Chesterfields letzten Wunsch
erfüllt. Was jetzt? Verschwinden? Die Stadt verlassen, bevor
Marcone mich fand?

Ich stand noch eine Weile vor dem Löwenkäfig. Der alte Löwe
gähnte, zeigte seine vergilbten Zähne. Er war ein Raubtier, dem die
Zähne und Krallen genommen worden waren. Ich fühlte mich ihm
seltsam verbunden.

Ich beschloss, zu Clunky’s zurückzugehen. Ich musste wissen, ob
Eleanor in Sicherheit war. Und ich brauchte einen weiteren Drink.
Einen sehr großen.

Als ich den Zoo verließ, kaufte ich an einem Kiosk eine frühe
Ausgabe der Abendzeitung. Die Schlagzeile sprang mir ins Gesicht,
gedruckt in riesigen, schwarzen Lettern:

BLUTBAD IN DER BIBLIOTHEK – TOP-COP UNTER DEN OPFERN

Darunter waren Fotos von Chesterfield und Quincer. Die
offizielle Geschichte war, dass sie bei einem missglückten
Raubüberfall getötet worden waren. Von unbekannten Tätern. Von mir
war keine Rede. Noch nicht. Aber ich wusste, dass es nur eine Frage
der Zeit war.

Ich ging langsam in Richtung Adams Street. Ich fühlte mich
seltsam leicht, als wäre eine schwere Last von meinen Schultern
genommen worden. Aber es war eine trügerische Leichtigkeit. Es war
die Leichtigkeit eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren
hat.

Als ich in die Nähe von Clunky’s kam, sah ich es. Ein schwarzer
Packard parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Derselbe,
den ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. Zwei Männer saßen darin
und beobachteten die unscheinbare Eichentür.

Sie hatten den Ort gefunden.

Mein Herz hämmerte. Eleanor. Clunky. Sie waren in Gefahr. Wegen
mir.

Ich konnte nicht hineingehen. Ich konnte sie nicht warnen. Ich
war gefangen. Ich zog mich in einen Hauseingang zurück, mein Gehirn
ratterte. Was sollte ich tun? Die Polizei rufen? Nach Quincers
Verrat konnte ich niemandem mehr trauen. Allein hineinstürmen? Das
war Selbstmord.

In diesem Moment ging die Tür von Clunky’s auf. Mein Herz setzte
einen Schlag aus. Aber es war nicht Eleanor oder Clunky. Es war
einer der Stammgäste, ein alter Trinker namens Smitty, der
hinaustaumelte und die Straße entlangwankte. Die Männer im Auto
beachteten ihn nicht.

Ich musste hinein. Ich musste sie da rausholen.

Ich sah mich um. Die Gebäude in der Adams Street waren alte
Lagerhäuser, die dicht an dicht standen. Ihre Dächer waren flach.
Eine Idee begann sich in meinem Kopf zu formen, eine verzweifelte,
verrückte Idee.

Ich ging um den Block herum, in die Gasse hinter den
Lagerhäusern. Ich fand die Feuerleiter an dem Gebäude neben
Clunky’s. Sie war rostig und alt, aber sie würde halten. Ich
kletterte hinauf, meine Hände wurden schmutzig vom Rost und dem
Fett der Stadt.

Oben auf dem Dach hatte ich einen perfekten Blick auf die
Straße. Der Packard stand immer noch da, eine stumme, schwarze
Bedrohung. Ich bewegte mich leise über das Kiesdach zu dem Gebäude,
in dem sich Clunky’s befand. Es gab ein Oberlicht über dem
Lagerraum im hinteren Teil der Bar. Es war schmutzig, aber ich
konnte schwache Lichter und Bewegung darunter erkennen.

Ich zog meinen Revolver. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste
hinein.

Ich umwickelte den Griff meines Revolvers mit meinem Taschentuch
und schlug auf das Glas des Oberlichts. Es zersplitterte mit einem
Geräusch, das in der Stille der Gasse wie ein Schuss klang. Ich
wartete nicht auf eine Reaktion. Ich schwang mich durch die Öffnung
und landete auf einem Stapel alter Bierkisten im Lagerraum.

Ich hörte überraschte Rufe aus der Bar. Die Tür zum Lagerraum
wurde aufgerissen. Clunky stand da, eine abgebrochene Flasche in
der Hand, sein Gesicht eine Maske aus Schock und Wut.

„Boulder! Was zum …“

„Sie sind draußen!“, zischte ich. „Marcones Leute. Sie bewachen
die Tür.“

Sein Gesicht wurde hart. „Eleanor ist oben, bei meiner
Nichte.“

„Gut. Wir müssen hier raus. Durch den Tunnel.“

In diesem Moment hörten wir, wie die Vordertür mit einem lauten
Krachen eingetreten wurde. Schreie. Das Geräusch von umfallenden
Tischen.

„Zu spät“, knurrte Clunky.

Zwei Männer stürmten in den Lagerraum. Es waren nicht dieselben
Männer wie im Auto. Das bedeutete, es waren mindestens vier. Einer
von ihnen war der Gorilla aus der Bibliothek, den ich in die
Schulter geschossen hatte. Sein Arm war in einer groben Schlinge,
aber in der anderen Hand hielt er eine Pistole.

„Da ist er!“, schrie er.

Ich schoss, ohne zu zielen, einfach um sie in Deckung zu
zwingen. Clunky warf sich hinter den Tresen. Ich hechtete hinter
einen Stapel Fässer. Eine Kugel schlug in das Holz neben meinem
Kopf ein, ließ Splitter fliegen.

Das war es also.
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